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Vorwort. 



Jjie PreussiBche Unterrichtsverwaltung veranstaltet all- 
jährlich zu Ostern in Berlin einen Archäologischen Ferienkursus. 
Bei einer solchen Gelegenheit, im Jahre 1899, empfing ich die 
ereten Anregungen zu der vorliegenden Arbeit. Wiederholte 
Besuche der Berliner Sammlungen Hessen mich — oft in eilig- 
stem Drange — das nötige Material zusammen bringen; eine 
uneingeschränkte Bewegungsfreiheit gestattete mir alles zu 
untersuchen und auf das genaueste in Augenschein zu nehmen, 
auch den wegen seiner Höhe kaum zugänglichen Nordfries. 
Die Aufarbeitung des Stoffes hier am Orte wäre indessen ein 
Ding der Unmöglichkeit gewesen ohne den seit kurzem ein- 
geführten erleichterten Leihverkehr mit der Bibliothek der 
nächsten Centrale. Es konnte in der That nichts Folgenreicheres 
für die Belebung der wissenschaftlichen Interessen erdacht 
werden, als diese Einrichtung, welche auch procul ab urbe 
unmittelbar und mühelos die Früchte wissenschaftlicher Pro- 
duktion zu gemessen gestattet. Doch glaube ich, an den Mann 
noch mit besonderem Danke mich wenden zu müssen, dessen 
entsagender und mühevoller Sammelfleiss das unübersehbare 
Material auf dem Grebiete der Vasen sowohl, wie das der 
Skulptur zum Allgemeingut auch für die in der Staozopd 
Wohnenden gemacht hat, an den gelehrten Verfasser des 
Ripertaire des vases peints und de Ja Statuaire: Salomon Reinach. 



Hirschberg i. Schi., Januar 1901. 



Wolfgang Passow. 



Vorwort. IX 

Damit ist der Sache genügt; aber hier muss auch von dem ein 
Wort verlauten, was die Freunde zwischen den Zeilen lesen. Es muss 
von dem Manne gesprochen werden, dessen herzerquickende kraft- 
volle Eigenart allen, die ihn kannten, auch aus diesen Seiten ent- 
gegentreten wird. 

Wolfgang Passow (geboren am 6. Mai 1863) entstammte jenem 
Geschlechte, das dem Staate, dem Heere, der Kirche zahlreiche nam- 
hafte Männer gestellt hat und auch in der Philologie längst mit 
Ehren genannt wird. Er war ein echter Märker; man sagte wohl, 
ein echter Berliner. Allein das traf höchstens auf manches in seiner 
Handhabung der Rede zu; er war in einem kleinen Orte des Oder- 
thales aufgewachsen, wo sein Vater Arzt war, und die ländliche Flur 
hatte ihm eine elementare Frische mitgegeben, wie sie auf Stein- 
pflaster und Asphalt nicht gedeihen. Wohl aber erhielt er seine Er- 
ziehung in Berlin, auf dem Joachimsthalischen Gymnasium, dem er 
in Dankbarkeit zugethan blieb, ^nd im 2. Garderegiment zu Fuss, bei 
dem er sein Jahr abdiente und dann bis zum Tode als Reserveoffizier 
Gelegenheit fand, seine hervorragenden soldatischen Tugenden zu 
bewähren. Denn er war der geborene Offizier. Für seine wissen- 
schaftlichen Studien fand er erst in Göttingen den zusagenden Boden; 
er trat noch Hermann Sauppe nahe, der ihn gern für die akademische 
Laufbahn gewonnen hätte, und mit meinem Hause schloss er rasch 
Freundschaft, die niemals gelockert noch getrübt ward. Für seine 
wissenschaftliche Arbeit zeugt seine Dissertation [dp crimine ?oü>.3Ja*(u; 
(jöttingen 1886\ die nicht vergessen werden wird; für die Schätzung 
seiner Freunde die kleine Schrift, die ihm (leorg Wentzel und Friedrich 
Spiro zur Hochzeit gewidmet haben i 'Pki^aXap.ov Wolfgang Passow und 
Helene Passow, geb. Mithoflf, dargebracht Göttingen 1890\ Denn 
auch die Gattin fand er hier, die Genossin aller seiner Schmerzen 
und Freuden, auch seiner wissenschaftlichen Arbeit: des ist die Wid- 
mung dieses Heftchens Zeuge. Sein Lebensziel war immer der 
Lehrerberuf gewesen: die Unterredungen, die ich mit ihm führte, als 
ich ihn in dieser Absicht bestärken durfte, haben meine Hochschätzung 
für den Jüngling noch gesteigert, der die Bescheidenheit und das 
Selbstgefühl des rechten Mannes gleichermassen bewährte. Es waren 
Zeiten, in denen die preussische Schulverwaltung wissenschaftliche 
Vorzüge an einem Kandidaten eher mit Misstrauen ansah : glücklicher- 
weise war Passow als der beste Turner anerkannt; das half: rasch 
bekam er am Gymnasium in Hirschberg eine feste Anstellung, konnte 
sich einen Hausstand gründen, bald ein Häuschen bauen; das Ver- 



Vorwort. XI 

sittlichen Mut zur Wahrheit in allen Lebenslagen ebenso bethätigt 
wie das hohe Ehrgefühl einer vornehmen Seele. Und doch hat ihm 
die Krankheit die Pistole in die Hand gezwungen. Leiblich ist er 
erlegen. Aber nur leiblich. In einem ergreifenden Qedichte hatte er 
den himmlischen Vater um Vergebung gebeten, dass er mit Gewalt die 
Ruhe suchte, die er auf Erden nicht mehr finden konnte. Als seine Ver- 
wandten und Freunde, darunter das Ofßziereorps seines Regimentes, den 
Sarg umstanden, und sein Bruder mit Worten von edelster Schlichtheit 
und Wahrhaftigkeit der Leiche zur Überführung nach Göttingen den 
Segen der Kirche gab, da fühlten alle, wie das wahre Wesen des 
treuen, tapferen Mannes siegreich aus den Schatten des Todes und 
den Nebeln der Krankheit emporstieg. So werden sein Bild die 
Freunde festhalten. So wird es Trost und Frieden spendend neben 
der ebenbürtigen Gattin stehen und den vaterlosen Kindern auf ihrem 
Lebenswege segnend voranleuchten. 

Westend. 

Ulrich von Wilamowitz-Möllendorff. 
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Der Tänien-Schmuck. 



T£ xot icoirjxalQ Suvcqisi ^' 
osup^ dcpixou. 

Verwendung der Tänie. 

Die Tänie ist keineswegs ein Siegeszeichen, sondern ein 
Toilettenartikel, ein ganz prosaischer Gebrauchsgegenstand; sie 
diente den Mädchen als Busenband, bei den Männern hielt sie 
das Haar in Ordnung^). In den Zeiten des Krobylos und der 
Haarrolle^) unentbehrlich, wurde das Haarband, an das man sich 
einmal gewöhnt hatte, auch als diese gefallen waren, als 
Schmuck beibehalten. Doch mochte es bei starkem Haarwuchs 
auch so immer noch seinen Zweck erfüllen. Die Vasen lehren 
uns, dass jeder ordentliche Mensch, ob jung ob alt, arm oder 
reich, nicht anders als mit dem Bande ging: im Haus und auf 
der Strasse, beim Gelage und in der Werkstatt bei der Arbeit^), 
auf der Jagd und im Felde, zu Fuss und zu Ross, in der 



So richtig bereits Stcphani C. R. 1874 p 141; dennoch neigt er 
dazu, die Tänie immer wieder als Siegeszeichen zu interpretieren, wobei er 
bald einen pragmatischen bald einen proleptischen (eUifach und 
prophetisch) bald einen attributiven Charakter der Siegesbinde annimmt. 

^ PeloponnesiBchen Ursprungs hatte die hinten aufgenommene Haar- 
rolle eine ionisch - attische Varietät in der Zeit 500 — 470 Furtwängler. 50. 
Berl. Winckelmanns-Progr. p. 131. 

') Toepfer; Jahn, Ber. 1854. li und I2, Schmied: Mon. del. Inst. XL 
t. 292, Tischler: Welcker A. D. V. 17i. 

Philolofc. Untenaohangen. XVII. 1 
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Vase, so liegt es an einer zu energischen Reinigung oder an 
einer Ergänzung, wie z. B. auf der Euphronios- Schale Berlin 
2282, wo die Reiter sämtlich eins tragen, mit Ausnahme — des 
Siegers im Rennen; doch ist bei dem der Mittelkopf ergänzt. 
Gefehlt hat die Tänie nie. 

Auch die Plastik steht prinzipiell nicht anders. Nur hat 
man bei den Reliefs damit zu rechnen, dass häufig die Farbe 
dem Meissel nachhalf, der ihr keineswegs immer mit breiter 
Bahn vorzuarbeiten brauchte. Bei den Rundfiguren ist zu be- 
achten, dass die Kopieen römischer Zeit die Binden meist fort- 
lassen, da man in Rom keine trug. Die Originalköpfe scheinen 
sie stets gehabt zu haben ^). 

Gegenüber dieser Thatsache ist es befremdend, wenn man 
bei Blümmer (Leben und Sitten der Griechen I 84) liest: „Be- 
sondrer Kopfschmuck war bei den Männern nicht gebräuchlich. 
Die um die Stirn gelegte Binde oder Tänie kam im Leben nur 
als Siegespreis in gymnischen und anderen Wettkämpfen vor. "* 7) 
Hier sind die Vasen offenbar gänzlich ignoriert^). Noch be- 
fremdlicher aber ist es beinahe, wenn Jüthner (Jahreshefte d. 
Ost. Instituts I 42) unter Heranziehung reichlichen Vasenmaterials 
zuerst den geradezu schlagenden Beweis bringt, dass die Tänie 
erst nach der offiziellen Bekränzung dem Sieger von guten 
Freunden verehrt wurde. Indessen wird man dieses Resultates, 
das Jüthner mit erfreulicher Anschaulichkeit vorträgt, nicht froh ; 
denn unversehens fordert er auf Grund zweier missverstandner 
Vasenbilder (München 377. Brit. Mus. 138) für Athen, für die 
Panathenäen, für das fünfte Jahrhundert die Tänie als Sieges- 
zeichen, wo doch der Kranz vom heiligen Ölbaum gegen jeden 
Zweifel gesichert sein soUte. (Michaelis, Parthenon 29 ff.) 



^) Auch bei Bronzestatuen ist sie jetzt verschwuDden. Blech? Fart- 
wängler, Argivische Bronze Taf. I (50. Berl. Winckelmanns-Progr. 1890). 

^ Fnrtwängler (50. BerL Winckelmanns-Progr. p. 136) sieht in den 
hinten geknüpften Bändern das bekannte Zeichen der athletischen Sieger, 
anknüpfend an die Stephanoe-Statne. 

^) Böttioher behauptete (Arch. Zeitg. 1855 p. 7) gar, die Binde sei der 
Bekränzong voraofgegangen und sei überhaupt das ursprfingliche , nicht 

der Kranz! 

1* 
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also 1. den Kranz, 2. das Haarband, die Privatgabe, 3. den 
Oesang. Und wie er anderswo sein Lied dem Nektar (Ol. VII. 7), 
dem Ehrentrank aus Milch und Honig (Nem. lU. 77) vergleicht, 
80 vergleicht er es (Nem. VIU. 15) dem kunstvollen gold- 
gestickten Haarband, das wir auch hier nächst dem offiziellen 
Siegeskranz als Freundesgabe aufzufassen haben: 

cp£pa)v Aü8tav (iixpav xavajpjSd iC£icotxiX|JLevav. 

Und endlich sagt er fr. 170 gleichfalls im Hinblick auf 

die Tänie iKpatvo) 8'A|iüftaovi8atc^i) dv8r||ia :cotx(Xov. 

Mit diesen Gaben hatte es, wie man alles bei JUthner 
nachlesen kann, folgende Bewandtnis: Sobald die Bekränzung 
durch die Preisrichter vorbei war, erfolgte die stürmische Ovation 
des Publikums, das den Sieger mit Blumen, Kränzen und aller- 
hand guten Dingen überschüttete, die er im Triumphzuge ein- 
sammelte : Eratosthenes (fr. 20) im Scholion zu Eurip. Hek. 573 

<puXXo'.(; s^XXov Ol [lev o5v epLrop£üd|i£voi 8id<popa 8u)pa, xcov Zk XotTiwv 
Ol jtev e]p[ü(; xaftT^|i6voi otecpdvoüc; sirsri^coav . . . ot 8s dvcotspo) sßaXXov 
Toi(; dvO^eot xal cpüXXoK;* clx; xal vGv iiA toic eictcpavcb; d^wv'Cojisvöi; 
TtpoßdXXoüot Co>va(;, Tcetdooüc;, ^^ixiovioxojx;, xpr^ictöac. 8id oüviqd'ec; ^v xuxXc;) 

^sptvooTojvtac d-fsipstv xd 8iSd|xsva. Vgl. über die Phyllobolie Stephani 
C. R. 1874 p. 136 u. p. 209. Auch Äpfel gab es bei diesem 
Anlass; vgl. Furtwängler, 50. Berl. Winckelmanns-Progr. p. 132. 
An diesen Brauch knüpft an Plato im Schluss seiner Politeia 

(621 D.). Ka» eirstWv xd dftXa aüx^c; xo|ii!ia)|i£fra, ü)aic£p oi v'xr^cpdpo' 

:c£p'a7£ipd|X£vo'. . . WOZU man Timaeus s. v. i:£pta7£'.pd|X£vot vergleiche. 
Gerhard A. V. IV. 275 2 zeigt einen solchen Sieger, der als Ge- 
schenk zwei Tänien, ein Lekythion, einen Stock und ein Häslein 
davongetragen hat. Stephani freilich meint C. R. 1874 p. 162 
,dass der Jüngling eben als Sieger von der Hasenjagd heim- 
kehrt." 

Zuweilen spielt unter den Gaben ein merkwürdig geformter 

Kranz und Binde, Siegeszeichen im eigentUchen Sinne keines von beiden. 
U. V. W. M.] 

'^) Wenn er Ol. IX. 84 kurzweg von 'Is^iai ^-zpai spricht, 80 hätte 
Jüthner ruhig dem Schollasten folgen soUen, der richtig erklibrt rrirpovoi 
xci vbuzi SV xaxoxpvjasi. Dieselbe dichterische Frdhelt Bakchylldes Xill. 163 
(Athena) v^Tjpoioiv dvspcov tTosfdvfoovf tdci(>«^ 
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anders, sind all die Szenen aufzufassen, die bisher als offizielle 
Preisverteilung angesehen wurden. Auch Nike beteiligt sich, 
wie wir bereits sahen, gern an diesen freundschaftlichen Kund- 
gebungen. C. R. Atlas 1875 V. 1: Kitharöde zwischen zwei 
Siegesgöttinnen, eine mit der Tänie, die andre mit zwei Schalen. — 



Arch. Zeitg. 1853 ebenso, eine mit Kranz, die zweite mit Tänie. 
Luynes Vases 36: Nike bringt einem bekränzten Reiter 
eine Tänie. Mon. Ined. I V. 4: Nike mit Tänie vor einem 
Epheben. So hielt auch Hippodameia im Hippodrom zu Olympia 
eine Tänie fUr den Sieger bereit. Paus. VI 20. 10. 

Aus der Litteratur gehören hierher die Erzählungen von 
dem Spartaner Liehas Paus. VI. 2. 2. töv U r^fuiyoy voc^oavT« 
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Ep. IV. 10. Aeschin. III 179. Dem. XX. 141. Diodor IV. 14. 
und endlich vor allem Aristot. Rhet. I c. 2, 13. ixavov eiiceTv, ott 

'OXojiTaa vevixr^xsv xo 8e oxt 0T£<pav(nqc td 'OXijJixta o65e Bei itpoafteivai. 

^ftfvoxjxoüot ^ctp Tüctviec Ich denke, wir werden Aristoteles nicht 
Lügen strafen und beruhigen uns bei diesem klassischen Zeug- 
nis. Tänien-Agone gab es nicht! ^^) Auf den Siegeskranz spielt 
auch in bittrer Ironie Elektra bei Euripides (El. 880) an, indem sie 
dem Orest, nachdem er Ägisth erschlagen, mit folgenden 
Worten einen Kranz aufsetzt: 

o) xaXXivixs . . . 

Se^at KOjir^; af^c ßooTpü)r(MV dvSi^|iaTa* 
^X£tc Ydp oOx dypsiov exTcXs^pov %pa|xo>v 
d^wv' e; oixooc;, dXkd TCoXeji'ov xtavwv 
AiYt(j9t#v, 6; oov zaxipa xd'xov coXsaev. 

Wenn auch, wie wir eben gesehen, unter den Geschenken, 
die man dem Sieger machte, die Tänie eine hervorragende, 
aber nicht etwa ausschliessliche Rolle spielte, so. ist nunmehr 
darauf hinzuweisen, dass gamicht immer ein Sieg in einem 
Agon vorzuüegen brauchte, sondern dass jede andere private 
oder öffentliche Veranlassung recht war, wenn man jemand auf 
besondere Weise auszeichnen wollte. 

Lehrreich ist es, bei politischen Akten zu beobachten, wie 
in genauer Parallele zu den Siegesgeschenken, neben dem von 
Staatswegen verliehenen Ehrenkranz die Tänie als Privatgabe 
hergeht. Die Skioneer ehrten den Feldherrn Brasidas öffentlich 
durch einen goldenen Kranz, ISia 8s etaivioüv xs xal TupooT^p^^ovto 
ÄaTcep dftXr^'nQ. (Thuc. IV. 121). Als Perikles nach der Samischen 
Expedition die Leichenrede gehalten hatte, benutzten, wie 
Plutarch erzählt (Per. 28), die Frauen diesen Anlass zu einer 
Tänien-Ovation ; von Staatswegen hatte er vorher einen ölkranz 
erhalten: Lykurg Fgm. 54. Bl. Beim Abschiede des Teleutias 
können sich die Soldaten nicht genug thun in Ehrungen für 

13) Es 8oi denn, dass man sich auf Cornel. Nepos Ale. 6. 3 berufen 
wUl: id quod numquam antea usu venerat, ntst Olympiae rietortbtis: eoronis 
taeniisqtie vulgo donabcUur, [Die spätere Sitte, zwar Kränze zu geben, aber 
von Gold, so dass auf dem Umwege der klingende Lohn hinzukam, darf hier 
unberücksichtigt bleiben. U. v. W. M.]. 



Form der Tänie. 11 

folgen, tausendfache andere Veranlassung haben wir anzu- 
nehmen, beim Abschied (Roulez Choix d. v. p. PL II, Stephani 
C. R. p. 166. Taf. III.), bei der Heimkehr, bei Geburts- und 
sonstigen Erinnerungstagen, als Preis für verlorene Wetten, 
Spiele u. s. w. (z. B. Eubulos [Athenaeus XV. 6(>8 D] beim 

Kottabos als Preis Oi^aa) 8e '-»ücr^rr^ptöv tpsTc; taiv-aq Y,a\ |i7jXa tcevts 

xai cpiXi^iiai' svvea. Welche Rolle ihr im Leben zukam, ersehen 
wir am besten aus dem Totenkultus, wo die litterarische Über- 
lieferung von der Tänie freilich nicht zuviel berichtet. Von 
Philopoemens Aechenurne heisst es (Plutarch 21), man habe sie vor 
der Menge von Kränzen und Tänien kaum sehen können. In ver- 
zerrtem Abbild spiegelt die freundliche Sitte sich wieder Aristoph. 
Ekkles. 1032, wo die Alte, von der der Jüngling versteht, dass 
sie sehr gütig sei, die wenig freundlichen Worte zu hören be- 
kommt: xal xatvicoaat xal -apddoü Tctc Xr,x6^oü;; das heisst: „lass 
dich begraben*! Und Daetal. fr. 198, muss sich der Vater von 
dem missratenen Sophistenzögling gar sagen lassen 

ctXX' ci aöpeXXr, xal |i6pov xal xatviat 

also der ganze Apparat, der zur Aufbahrung gehört. Auf das 
ergiebigste werden wir über diesen pietätvollen Brauch durch 
die Qrablekythen unterrichtet, wo wir die Stele immer und 
inuner wieder mit Tänien geschmückt finden und die Angehörigen 
beschäftigt sehen, neuen Schmuck hinzuzufügen. Vgl. dazu Fig. 1. 
Wenn also das gewöhnliche Haarband von jedermann ge- 
tragen als notwendiges und selbstverständliches Toilettenrequisit 
zu gelten hat, so haben wir in der Schniucktänie im Leben 
und im Sterben den Ausdruck liebevoll - freundlicher Gesinnung 
zu sehen — und um auf den Pai-thenon zu kommen, so arm an 
Liebe wird keines jungen Atheners Leben gewesen sein, dass 
niemand für ihn da war, der ihm das Haupt mit diesem freund- 
lichen Schmuck umwand, dass er sich erat für Geld ein Band 
zum Festzuge hätte kaufen müssen. 

Form der Tänie. 

Die einfachste, hundertfach zu belegende Form zeigt ein 
glattes um den Kopf gelegtes Band ohne Knoten und ohne 



Form der Tänie. 13 

beipflichten, dass die trichterförmigen Löcher hinterm Ohr zur 
Aufnahme emes Metallreifs bestimmt gewesen seien. Die Schnur 
ist ja plastisch ausgedrückt, die Löcher aber werden durch die 
darum geschlungenen Haare gebildet. 

Eine dicke wulstige Schnur trägt der »Eubuleus* aus 
Eleusis; andrerseits gab es auch solche von geradezu faden- 
ähnlicher Dünnheit, die dann natürlich nicht so leicht zu sehen 
sind, wie beim Meister mit dem Kahlkopfe. Man muss auf 
vielen der weissen Lekythoi ihr Vorhandensein oft nur erraten, 
so fein sind sie aufgetragen. Da ausserdem die Farben auf 
dieser Gattung von Vasen häufig verdunkelt oder verflüchtigt 
sind, so sind sie bis auf geringe Spuren oft ganz verschwunden. 
Erkennen kann man sie dennoch stets am Kontur des Haares, 
das ihr Vorhandensein immer noch durch den Einschnitt ver- 
rät. Man vergleiche z. B. die meisten AbbUdungen in Murrays 
White Vases. Die entwickelte Kunst lässt sich eben an der 
Andeutung genügen, wo die unfreie, ältere sich an Deutlichkeit 
nicht genug thun kann. In der gleichzeitigen Plastik ist das 
nicht anders. In dem reichen Haar des Praxitelischen Hermes 
muss man die Schnur, die am Hinterkopf deutlich zu Tage liegt, 
über den Schläfen erst unter der unregelmässigen Furche suchen, 
die als einzige Andeutung von ihrem Dasein zeugt. Man kann 
passend den Cupido des Michelangelo zum Vergleich heranziehen, 
nur dass dort das Band oben deutlich wird, 
dagegen am Hinterkopf völlig versinkt. Die 
Schnurbinden wurden teilweise wie Bänder 
hinten zum Knoten geschlungen, was der 
Bronzekopf aus Olympia deutlich zeigt. 
Eine Eigentümlichkeit gerade dieser Art 
aber ist es, dass sie gern vom über der 
Stirn gebunden wurden, wobei die Schleife 
in die Höhe stand, wie beifolgende Ab- j,. ^ 

bUdung (Fig. 4) zeigt, ^ß) 

^ Von dem Anssenbild der Schale, Berlin 2522, mit gütiger Erlaubnis 
des Herrn Geheimrat R. Keknle von Stradonitz hier abgebildet. Man yer- 
gleiche weiter Gerhard A. V. IV. 281, die Vase Berlin 2857 abgeb.: Arch. 
Zeitg 1878 Taf. 22 und den Lapith. bei Heydemann. HaU. Winckelmanns Progr. 
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lauten: 6 t:(va xaXdq — und führen uns demnach wieder auf die- 
bereits oben ausgesprochene Verwendung dieser Binden als 
Liebesgabe. 

Unter diesen Haarbändern, die nach StofiF, Fa^on, Farbe 
und Stickerei, nicht zum wenigsten aber auch nach dem Werte 
die grösste Mannigfaltigkeit zeigen, stand dem Athener die 
Auswahl je nach Geschmack und Liebhaberei frei. Denn dass 
reglementsmässig für die Panathenäen-Prozession eine bestimmte 
Form sollte vorgeschrieben sein, ist nicht anzunehmen und 
wird durch die Thatsachen widerlegt. Als ausgemacht aber 
hat es zu gelten, dass keiner überhaupt ohne diesen Schmuck 
erschien: er wäre von den Festordnern ohne Zweifel zurück- 
gewiesen, wegen mangelhafter Bekleidung. Und nicht das 
Vorhandensein der Tänie überhaupt am Friese zu erweisen 
betrachte ich als weitere Aufgabe, wir haben vielmehr einzig 
und allein die verschiedenen technischen Mittel zu besprechen, 
deren sich die Künstler am Parthenon bedienten, um die Tänie 
darzustellen. 

DarsteUimg der Tänie am Parthenon. 

Von der Vielseitigkeit dieser technischen Ausdrucksmittel 
erhält man eine Vorstellung an der Hand der Olympia- Skulp- 
turen, deren Technik Treu im Jahrb. X 1—35 ausführlich be- 
handelt hat. Es dürfte an der Zeit sein, dass die dort ge- 
wonnenen Kenntnisse nunmehr auch für den Parthenon ver- 
wertet werden. Gruppieren wir die Resultate von Olympia für 
unsem Zweck, so haben wir: 

A. Glatter, runder Kopf, ohne jede Haarmodellierung; vergl. 
Herakles von der Stiermetope. Olympia lU 37. 3; bei der 
Hirschkuhmetope 37. 4; bei Augias 44. 1. Hier hat der Pinsel 
die Arbeit allein gethan. Nach roter Untermalung wurden die 
Ringellöckchen mit dunklerer Farbe aufgetragen, die erst bei 
der photographischen Aufnahme zu Tage kamen; ct. Treu 
p. 25. Bemerkenswert ist der Lapithenkopf Q*, Ol. IH, p. 83, 
Abb. 136. (Taf. 29, 2, 3). Hier ist durch die Bohrlöcher ein 
Haarband erwiesen, einerlei, ob die Löcher für eine Schleife 
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weniger glaublich — es müssten doch die Löcher zur Be- 
festigung da sein — wohl aber Bronzefarbe. Natürlich war 
diese nicht vereinzelt. 

So vorbereitet gehen wir nunmehr an den Parthenon. 
Von den Metopen kommen wegen ihres Erhaltungszustandes 
nur die Kentauren- Szenen der Südseite in Betracht. Dass die 
Lapithen zum Hochzeitsfeste ohne Haarband erschienen sein 
sollten, ist nach dem oben Gesagten als ausgeschlossen an- 
zusehen. Die Tänie finden wir denn auch auf den Vasen- 
darstellungen, die Heydemann (Hall. Winckelm. - Programm 
1S78 III) auf den Parthenon zurückgeführt hat. 

Von den vier erhaltenen -0) Lapithen hat sie aber nur ein 
einziger auf Metope IV, cf. Michaelis Tafel 3. IV, in Form eines 
breiten, abgesetzten Bandes; wir notieren dazu: Schema C. 

Bei Metope XXXI dagegen gewahren wir einen schwachen 
Eindruck am Hinterkopf nach Art der Kladeos- Kappe: Das 
wäre Schema B. 

Die beiden andern endlich, I u. VII (dieser, im Louvre be- 
findlich, fehlt bei Michaelis) sind glatt und ohne Tänieneinschnitt. 
Hier war dem Pinsel alles überlassen: Schema A. 

Giebel. 

Vom Theseus im Ostgiebel (Mich. Taf. 6. D.), Furtwängler- 
Urlichs Denkmäler 16, behauptet Smith (Sculpt. p. 21), er habe 
zwei um den Kopf gelegte Zöpfe. Furtwängler p. 50 erklärt das 
für einen Irrtum, das Haar sei einfach anliegend und kurz, 
wie das der Athleten. In Wahrheit haben wir es mit dem 
Tänieneindruck zu thun. 

Fries. 

I. Metallische Zuthaten — Kränze oder Tänien — sind 
auf Grund der Bohrlöcher anzunehmen und bereits längst 

^) Ob der verstümmelte Kopf des Lapithen XXXIl einen Helm gehabt 
hat oder ob das Bohrloch (Michaelis 137) von einer Tänie herrührt, wage ich 
auf die Autorität von Carrey, Pars und Feodor nicht zu entscheiden, da die 
Haarkappe am Friese von früheren Zeichnern zu oft als Helm versehen 
wurde, ein Irrtum, zu dem sie häufig gerade durch den Tänieneinschnitt ge- 
führt wurden. 

Philolog. UnterBtiohmigen. XVII. 2 
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Es ist aber auch die schnurartige Fa<jon, von der oben 
p. 13 die Rede war, auf dem Friese vertreten. 

Ich will kein Gewicht darauf legen, dass die Abbildung 
von Westfr. 25 auf der Berliner Vase 2357 (Arch. Zeitg. 1878 
Taf. 22) eine Schnur mit der Schleife über der Stirn trägt. 
Dies Detail konnte der Vasenmaler eigenmächtig verändert 
haben: Der Streifen beim Poseidon aber ist für eine band- 
artige Tänie ofifenbar zu schmal; und dass die Schnur einem 
Gotte wohl ansteht, lehrt der Apollon vom Westgiebel zu 
Olympia und der Praxitelische Hermes (vgl. oben p. 12). Eine 




'-■ • - ^' : : 



Fig. 10. 



Schnur war es wohl auch, die der Jüngling Westfr. 23 trägt. 
Soweit der Meissel. 

Wir kommen nunmehr zu einer Reihe von Köpfen, bei 
denen jede plastische Andeutung für eine Binde fehlt. Am 
Südfries 15 — 25 sind die Köpfe rund und glatt und zeigen keine 
deutliche Bahn, weder am Hinterkopf noch über der Stirn. Man 
könnte sich mit der Annahme aushelfen, dass bei dem kurzen, 
straffen Haar ein wesentlicher Eindruck vielleicht überhaupt 
nicht sichtbar war; doch werden wir durch andere Umstände 
genötigt, einfach eine andere Darstellungsweise, nämlich die 
durch den Pinsel allein anzunehmen. 

Der Jüngling Westfr. 21 zeigt nämlich auch bei seinem 
weichen, welligen, wohl modellierten Haar keine Spur von Ein- 
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Eigenart man bereits in anderem Zusammenhang beobachtet 
hat, hier bei Gelegenheit der Tänie näher zu umschreiben, 
wäre vielleicht eine ganz dankenswerte Aufgabe gewesen; doch 
musste ich davon Abstand nehmen, weil mir nicht das ganze 
Material zur Verfügung stand, ^^j Wohl aber möchte ich mit 
einem Blick wenigstens noch die früheren Zeichnungen streifen, 
da sich das Urteil über einzelne von ihnen danach wesentlich 
anders darstellen muss als bisher. Ich gebe eine orientierende 
Tabelle, für die man beachten möge, dass eine falsche Kappe 
immer noch als Zeugnis für eine Tänie von Wert ist. Die 
Beobachtung war richtig, die Deutung nur eine falsche. 
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aus Cumae in Berlin Nr. 805, abgeb. Fig. 11 mit gütiger Erlaubnis des Herrn 
Oeheimrat R. Kekule von Stradonitz. 

**) Es fehlen bei den Berliner Qipsen Südfr. 1. 2. 3. 5. 6. 10. 11. SS, 
39. 48. 52. 118. 125. 126. 127. 128. 129. 130. 131. Nordfr. 24. 29. 83. 84. 99. 
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Kostüm aber finden, wie der Editor der zweiten Ausgabe 1825 
p. 50 a entschuldigend hervorhebt, ihre Erklärung darin, dass 
er die Zeichnungen machte yfrom inconvenient paints of ineu'. 



Der Peta430s des Tänienbinders. 

Westfries 4. 

Ich fühle mich Herrn A. S. Murray zu lebhaftestem Dank 
verpflichtet für den Nachweis des von mir übersehenen Petasos 
bei dem Jüngling Parthenon, Westfr. 4 (Arch. Anz. 1900 p. 117). 




Fig. 11. Relief aus Cumao in Berlin. 

Da die Spuren doch immerhin recht schwach sein müssen, — 
hätte sonst Michaelis sie übersehen?! — so wäre es recht 
dankenswert gewesen, wenn er in der soeben erschienenen 
Neuausgabe der Sculptures of the Parthenon Erwähnung ge- 
funden hätte, um dauernd inventarisiert zu werden. 

Ich will indessen nicht zurückstehen, und möchte gern 
auch meinerseits einen neuen Petasos nachweisen: Bei Westfr. 27. 
Auf dem Original und ebenso auf dem Berliner Abguss felilt 
zwar der Oberkörper mit dem Kopfe ; doch helfe ich, wenn auch 
auf einem Umwege, dennoch zum Ziele zu kommen. Der häng- 
ende Petasos hat den früheren Zeichnern stets die grössten 
Schwierigkeiten bereitet; sie verstanden ihn nicht und fanden 
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bei Hieb.]. Ee ist demnach kein Zweifel, daas wirklich etwas da war, 
was die Aufmerkeainkeit der Zeichner erregte und ebenso sicher 
dürfen wir annehmen, dass es auch hier ein Petasos war. Die 
Untereuchung des (unversehrten) Fauvelschen Abgusses, der, wie 
ich aus HawkioB Äusserung (Anc. M. VIII 34) entnehme, in London 
vorhanden ist, möge darüber Klarheit bringen. Denn das Bruch- 
stück der Figur, das Dubois 1S40 dem Brit. Muaeum schenkte, 



läast vielleicht den Sachverhalt nicht so genau erkennen, wie 
eben der Abguss vom unversehrten Original. 

Einstweilen sei es mir gestattet, die Aufmerksamkeit noch 
auf einen andern Fall zu lenken, der um so merkwürdiger ist, 
als es sich diesmal um einen aufgesetzten Hut handelt, der 
dennoch seinem Schicksal nicht entging. Bei Westfr. 16 lassen 
Pars, Dolcibene, Corbould (Anc. Marbl. VIII) und Michaelis das 
Gewand weit über dem Halse des nachfolgenden Pferdes flattern. 
Von diesem Gewand ist aber auf dem Abguss nicht die leiseste 
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Die Kentaurenmetopen des 

Parthenon, 



A. Süd-Seite. 

Die Metopen des Parthenon bieten sowohl hinsichtlich der 
Deutung ihres Inhalts als auch ihrer Anordnung noch manches 
ungelöste Problem. Von der letzteren soll hier die Rede sein. 

Leake glaubte (Topogr. v. Athen, Baiter Sppe. 242), an 
der Westseite in dem regelmässigen Wechsel von Reitern und 
Fussgängern eine gewisse Symmetrie feststellen zu können, 
eine Beobachtung, welche Michaelis (Parthenon 148) in dieser 
Allgemeinheit freilich nicht gelten lassen will, während andere 
— Cockerell, Otfr. Müller, Petersen — ihr beipflichteten. Auf 
der Ostseite fand Michaelis (Parthenon 142) durch die einander 
entsprechenden Metopen V und X eine symmetrische Einteilung 
dergestalt angedeutet, „dass dadurch die beiden äusseren Inter- 
kolumnien mit zusammen sechs Metopen geschieden wären, die 
ihrerseits wieder in drei zusammenhängende Kompositionen von 
je zwei Metopen zerfielen*". 

Andrerseits sind Stimmen laut geworden, welche diesen 
Fragen gegenüber den vollkommenen Bankrott der Wissenschaft 
erklärten; denn was ist es anders, wenn Ross (Theseion 7) die 
Behauptung aufstellte, die Metopen seien ohne Rücksicht auf 
ihren Inhalt und Zusammenhang, wie sie eben gerade fertig 
gestellt waren, auf das Gebäude gesetzt worden. Aber auch 
Overbeck (Geschichte der griech. Plastik ^ l, 290) verzweifelt 
daran, dass es jemals festzustellen sei, „welcher Grundgedanke 

Philologe. Unteraachnngen, XVII. 3 
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Pars noch TollBtändiger gesehen wurde, zurückzuweichen. So 
hat ihn auch Michaelis aufgefasst. 

VII. Der Lapith fasst den Kentauren an der Kehle, der 
sich vergeblich seinem Griff zu entziehen trachtet, und diüngt 
ihn unaufhaltsam rUcliüber. 

VIII. Der Lapith ist zusammengebrochen, während der 
Kentaur sich mit voller Wucht auf ihn stürzt. „Die Situation 
ist derjenigen in IV ähnlich." Michaelis. 

Wenn wir, an diese letzte Bemerkung anknüpfend, die 
acht Metopen in zwei Viererreihen zerlegen, so haben wir in 
der ersten, wie in der zweiten Reihe, beide Male in Sieg und 
Niederlage nach dem gleichen Schema a . b . b . a variiert. 
Soweit kämen wir mit dem Inhalt. 

Betrachten wir nun vollends die Anordnung der Figuren, 
80 tritt eine gleichartige S^frametrie innerhalb der beiden Gruppen 
in geradezu frappanter Weise hervor. 

Wir gehen von der zweiten Reihe aus: 



so haben wir der Mittelachse zunächst auf VI und VII beide 
Male zuerst den Lapithen, dann den Kentauren; in gleicher 
Weise entsprechen sich die Figuren auf V und VIII. 

In der ersten Reihe erscheinen im Gegensatz dazu, der 
Mittelachse zunächst, die Kentauren, beide nach innen gewendet, 
beide Lapithen dahinter. 
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Für die Baugeschichte dürfte sich daraus ergeben, dass 
für die Kentaurenmetopen ein spezialisierter Plan, doch jeden- 
falls von Phidias, zugrunde lag, während dem Bildner der 
Mittelgruppe nur der Stoff und schätzungsweise die Zahl der 
Felder zugewiesen würde; des weiteren, dass man mit der 
Dachkonstruktion im Westen begonnen habe. 

B. Nord-Seite.^ 

Es ist durch nichts erwiesen und noch viel weniger glaub- 
haft, dass auch auf der Nordseite Kentauren - Metopen gewesen 
seien. Es ist auch nicht davon die Rede bis auf Bröndsted;^) 
dieser wurde in Paris auf eine Reihe von Zeichnungen aus der 
1730 erworbenen Beringhenschen Sammlung aufmerksam ge- 
macht, welche zehn Metopen des Parthenon darzustellen be- 
haupten: combats des Atheniens contre les Centaures, — Ißas- 
reliefs du Temple de Minerve etc.^^) Der Verfasser ist un- 
bekannt; vermutungsweise bringt man ihn mit dem Besuche 
d'Otiferes 1886 in Verbindung. Allgemein anerkannt indessen 
ist der unbeholfene, flüchtige Charakter der Zeichnungen. 
(Michaelis 98, Omont 8). Ausser einer Gruppe von zwei 
menschlichen Figuren stellen sie Kentaurenszenen dar. Eine 
von diesen zeigt einen Kentaur, der mit einem kUrass-ähnlichen 
Torso im Arm einhergaloppiert (Michaelis Atlas zu Met. XXIX). 
Bröudsted fand nun weiter in dem von Woods aus Stuarts 
Nachlass herausgegebne Bd. VI der Antiq. of. Ath. 4. 29 die 
wunderbare Darstellung eines Kentauren mit einer hosen- 
tragenden Figui- im Arm (cf. Michaelis ebda.) In ihr glaubte er 
seinen Torsoträger wiederzuerkennen und sah damit die ganze 
Reihe aufs beste beglaubigt. Da sie sich mit den Kentauren- 



'^} Erst nach Abschluss dieser Arbeit wurde ich auf Pernioos An- 
merkung 8 zu seinem Aufsatz (Jahrb. X. Ober die mittleren Metopen der Süd- 
seite) aufroerlssam gemacht, wo er in wenig Worten die Kentaurendarstel- 
lungen d'Otiöres* athetiert. Ich drucke meine Ausführungen dennoch ab, 
weil Pemice nicht Qlauben gefunden hat. Smith Skulpt. of the Parth. p. 64 
spricht wenigstens immer noch von Kentaurenkftropfen auf der Nordseite. 

^) Reisen und Untersuchungen in Griechenland II. 277. 

^ Abgebildet bei Omont Athönes au XVII siöde, Michaelis, Atlas 3. 4. 
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deutlich an <lt»m Hichtban»n linken VorderlK»in «!••»* Kentau n»n 
erkennen kann. So inten*Hi$ierte er Hirh Tür <liei*e ulwnill in 
«•rnter Linie, »ie zeichnete er nicht ohne eijcne Zuthaten ah: 
«ler menschliche (lef^ner kam en«t in zweiter Linie: mler er 
kam ^irnicht, \%ie eben lM»i den fraglichen Zeichnungen H < . K 
Dan l'rhild fUr di«» Iwiden ernten m;i« man in j»ilem rechtn. 
ftir K. in jedem linki« ireu endeten Kentauren der SiidM»ite 
j*uchen. Auf kleine Ahweichuncen möge man kein «teuicht 
le^en: mit ihnen verfuhr tler Zeichn^T wniveran rnmaf*?*irelilich 
int d;i6 Kehlen den Köpfen Ihm WVII, X.W. XWII h«>.- er 
ihn auch vemch\vind«»n, \\ahrt»nd «t jety.1 noch auf alU-n \or- 
banden int. rnm;inni;elilich mt di** Xemtuiiunlunu d»*n llint«'r- 
iHMnen, uie die VerKleichuiu nul WVII. \\\. \\\I b-hrt: 
kurion int dalwi. ilasn er d;in fr»M*t»»hend»'. .lu^M•r•• Ib*in ver- 
ni'hont, d;in inner«*, f1achliei:«»nde, da^fj^fti premiritbi l'nniann- 
lieblich endlich int die Haltuni: d«»«* ( dM»rk*»qH*m. «b-n er mit 
Vorlieln* zur ScbulterauMcbt \erdn*bt, wenn er auch in Wirk 
lichkeit dem Henchauer ili»* vt>lb» Hr«-itneite der Hru^t zuwentb-t. 
XXVIII. XXX, XXXI. Tnter «henen l'mntanden mein«- ich 
wir dürfen die drei S4»lok«>ntauren f unlieb laufen bu^M-n und 
brauchen für ni«» auf ib*r Nordn^ite nicht <^uarti«-r /u iiuuht'n. 
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dem Grabmal aus Xanthos! (Friedr. -W. 131) mit welch 
verblüffender Selbstverständlichkeit steht er neben seinem 
Pferde, genau dem Verhältnis entsprechend, das wir im Leben 
zu sehen gewohnt sind. 

Beim aufgesessenen Reiter dasselbe zu beweisen, ist inso- 
fern etwas schwieriger, als es keinen so auffälligen Anhaltspunkt 
giebt, wie beim stehenden. Doch möge man sich an folgende 
Gesichtspunkte halten, welche die tägliche Beobachtung nahelegt : 

Beim aufgesessenen Reiter ist das Verhältnis in der Regel 
80, dass die FUsse ziemlich genau mit der Unterkante des 
Pferdeleibes abschliessen. Wie weit sind hiervon die Parthenon- 
Reiter entfernt! Wie tief hängen bei allen die Fiisse herunter! 
— Zweitens beobachten wir beim normalen Verhältnis, dass, 
wenn der Reiter sich hintenüberlegt, eine beliebte Übung beim 
ersten Unterricht, immer mit dem Kopf noch eben auf das 
Pferd zu liegen kommt. — Von sUlen 130 Parthenon -Reitern 
'Würden dies Experiment höchstens drei fertig bringen: SUdfr. 
10. 16. 18; wo würde hingegen z. B. Nordfr. 96 hinkommen? 

Natürlich ist diese offensichtliche Thatsache nicht durch- 
aus unbemerkt geblieben. Schlieben*^) bereits macht darauf 
aufmerksam, im allgemeinen freilich, nicht für den Parthenon 
speziell; und Michaelis^') giebt auch dafür die richtige Er- 
klärung, indem er auf das Gesetz des Isokephalismos hinweist; 
doch hindert ihn das nicht (p. 223) in Wirklichkeit eine kleine 
Rasse für Athen anzunehmen, wie die ganzen Proportionen er- 
weisen sollen. Das ist indessen lediglich ein circulus vitiosus, 
eben vom Parthenon abstrahiert. Und hiermit kommen wir zur 
Hauptsache. Es ist nämlich kein Zweifel: Die Pferde in Athen 
hatten gute Mittelgrösse, im Durchschnitt mindestens 1,60 m, 
eher darüber. Das geht 7war indirekt, aber mit absolutester 
Sicherheit aus Xenophons Handbuch der Reitkunst her\'0r. Der 
alte Praktikus führt drei Methoden des Aufsteigens an : Ei'stens, 
diA Wpaxfx; Hippik. VII. 1 . von Gottfr. Herrmann (de verl/is, quibua 
Ortuci inces9um cqiionnn indicant) Op. I 63 gegen Heubel, der 

^ Die Pferde des Alterturas p. 83 Anm. 428. 
*») Parthenon p. 222. 
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gethan; am Parthenon kommt es nur selten vor, Westfr. 10. 20 
(vgl. Fig. 22) Südfr. 9, Nordfr. 72. 77. 111 — sei es aus 
Pedanterie oder aus einer gewissen Sorglosigkeit des aus- 
führenden Bildhauers, (beschickter verfahren die, welche den 
anderen Fuss lieber ganz unterschlagen. — 

Es war eine folgenschwere Neuerung, den reduzirten 
Massstab einzuführen, eine Neuerung freilich nur für das Pferd 
unterm Reiter. Denn nebeneinander stehend sind Pferd und 
Mann schon früh auf Vasen wie Reliefs so miteinander aus- 
geglichen worden, dass der Pferdekopf den Menschen nicht eben 
wesentlich überragte, dem bereits oben erwähnten Isoke- 
phalismus zuliebe. Je höher es den Kopf trug, — und die 
Athener konnten es, wie wir noch sehen werden, nicht steil- 
halsig genug bekommen, um so mehr musste es natürlich von 
seiner Grösse einbüssen. So blieb es bis zum Ende des Alter- 
tums überhaupt. 

Normales Grössenverhältnis des Pferdes ohne Reiter findet 
sich nur einmal*^ auf dem oben angeführten Relief von Xanthos, 
das damit völlig einzig in seiner Art dasteht. Analogien finden 
sich nur in Niniveh; dass der Schmuck der Pferde assyrisch sei, 
bemerkte schon Fellows. 

Für das Pferd unterm Reiter galten aber vorher ganz 
andere Normen. Hier hatte der Isokephalismus nicht zwei ver- 
schiedene Grössen auszugleichen: Ross und Reiter sind eins; 
das Pferd erscheint gross und stark entwickelt, was oftmals zu 
der irrtümlichen Annahme geführt hat, es seien Knaben dar- 
gestellt. Auch F. Winter, Jahrbuch VIII. 140 m. 10, beschreibt 



^ Freilich einmal noch kommt es vor; dieses Unikum aber ist ein 
völliges Rätsel. Es handelt sich mn den bärtigen Krieger am Tropaion auf 
einem Relief im British Museum Friederichs -W. 437. Links von der Säule 
steht eine Frau, die dem Krieger aus einer Kanne eingiesst. Hinter ihm 
steht sein Pferd, das von dem Knecht nur eben mit dem Kopf noch über- 
ragt wird. Diese übrigens anerkannt späte DarsteUung erweist sich nun als 
eine Kontamination. Die Bsiene am Tropaion nämlich ist alt und auch sonst 
verbreitet. Vgl. zuletzt P. Herrmann, ArchäoL Anzeiger 1804, 171, wo die 
Repliken und die ältere Litteratur erwähnt sind. Auf dem Relief des Brit. 
Mus. erscheint als spätere Zuthat das Pferd, das den Mittelpunkt der ganzen 
Darstellung völlig venchiebt 
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teil des beabsichtigten Eindruckes erreicht wird: sie wurzeln 
dann nur um so fester mit den Hinterbeinen am Boden und 
kommen nicht vom Fleck. 

Das Anapästentempo des Galopps lehrt, dass nicht der 
kurze Aufsprung, sondern der lange Niedersprung die Haupt- 
bewegung ist. Nicht der Widerrist kommt in die Höhe, sondern 
die Croupe, wie das auch ganz selbstverständlich ist, da die 
Hinterhand die Vorwärtsbewegung besorgt. Bei einem ab- 
gehenden Reh wird das wohl am deutlichsten, da dessen Sprünge, 
so viel länger, die Beobachtung erleichtem. Je rapider die 
Bewegung ist, um so tiefer liegt das Pferd vom am Boden, 
wie man bei jedem Rennen sehen kann. Dies ist nur einmal 
richtig gefasst: am Sockelbilde der Lyseasstele: Ath. Mitt. 
IV. 1877. Taf. H. 3. So ist denn auch das, was am Parthenon 
dargestellt ist, nur bedingungsweise Galopp zu nennen; nämlich 
ein Galopp auf der Stelle. So bewegt sich ein Pferd, mit dem 
man sich auseinander zu setzen hat: Durch den Schenkel ge- 
trieben, mit dem Zügel gebändigt, steigt es in die Höhe: Xen. 

Hipp. X. 15: »üTO jiev toü yaXivou Tcisoftsii;, o%6 8e tou opjidv ar||xav- 
&fjvai e^eipexai, xai irpoßdXXsTai jxev xd otepva, aipci 8e ctvcöTepo) tct oxeXY] 

6p7iCo{i6vo(; ... SO ist alles Aktion, und doch kommt es nicht 
von der Stelle. Genau das brauchte ihan in der Prozession, 
denn die Reiter durften doch trotz aller Sprünge nicht schneller 
vorwäiiB kommen als die Thallophoren, die vome gingen. 

Man hat sich der Mühe unterzogen, die verschiedenen 
Stellungen der Pferde auf Links-, Rechts- und Kontre - Galopp 
zurückzuführen; man hat sogar kunstvolle Figuren: Levaden, 
Courbetten, Croupaden auf dem Friese wiederfinden wollen. 
Diese hippologischen Finessen lagen indessen den Parthenon- 
künstlem durchaus fem. Sie verfahren da gänzlich ad 
libitum. Man beachte nur den Rechts- und Linksgalopp. Auf 
dem ganzen Südfries überwiegt der Linksgalopp, auf dem Nord- 
und Westfries dagegen der Rechtsgalopp. Den Linksgalopp 
nimmt man geme hin, denn er ist dem Pferde natürlich; zum 
Rechtsgalopp muss es erst mühsam erzogen werden. Warum 
geschah das auf der Nord- und Westseite? Entscheidend ist 
allein der künstlerische Gesichtspunkt gewesen. Man gewann 
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den viel besprochenen xoxicaT{ac (Nub. 23, 437) und oa|i«pdpac 
(Nub. 1299. Eq. 603) des Pheidippides kennen.") 

Sie sollen nach dem Zeugnis der Scholiasten (Nub. 123) 
ein Zeichen (San u. Koppa) sie tov {iTjpov gebrannt getragen 
haben, wie auch der Bukephalas nach einem solchen Brand< 
zeichen genannt sei.^) Diese ganze Weisheit ist nur aus den 
Fingern gesogen, und wertvoll ist höchstens die Notiz (Nub. 23) : 

ai 8e ^japd^eie aüTai xal jiexP^ "^^^ ^^^ acpC^ovrai eiri xole iTCTCot^. Wir 

lernen daraus wenigstens (Nub. 123), dass die Sitte, die Pferde 
am Schenkel zu brennen (eli; t6v |i>ipov) zu byzantinischer Zeit 
bestand: schon bestand. Dass sie bereits aus der Zeit des Ari- 
stophanes stamme, ist eine Annahme der Scholiasten, die erst 
noch zu beweisen wäre. Es wäre dies nicht der einzige Ana- 
chronismus bei ihnen. 

Nun hat man aber neuerdings die Vasen zu Hilfe gezogen 
und hier den Samphoras, vor allem aber den Koppatias des 
Aristophanes glücklich wiedergefunden: Millingen (Feint, antiq. 
et inMit. des Vases grecs p. 36) sagt zu einem daselbst abge- 



^^) [Lokian (adv. indoct. 5) erwähnt einen i^ricoc v^fj^oc ^ xevTaüpi^7;c ^ 
xoinca(popo(;, natürlich ans attischer Tradition. Der Meder geht anf die NYjoaTot, 
Herodot 7, 40, Arrlan An. 7, 13 n. ö. Von den Kentanren, d. h. ans den 
Stntereien, zn denen sich der Sohn der Wolke Kentanros hielt (Find. Pyth. 
2, 45), stammen, wie anch der Scholiast eingesehen hat, die thessalischen 
Pferde, die heste Rasse, die anch Simon (Rhein. Mus. 51, 67) als solche er- 
wähnt. Die «paotovoi des Leogoras (Wölk. 109) haben zwar viele für Pferde 
gehalten und so anch G. Hennann; aber das waldige Snmpfland konnte 
keine Pferde liefern, sondern nur seine Fasanen. U. v. W. M.] 

^') [Das steht schon bei Plinins N. H. 8, 154, Arrian V 19, 5, nnd 
wenn es auch anf den Bukephalas Alexanders nicht zutrifft, da die bessere 
Überlieferung anders lautet, so beweist es doch die Stempelung der Pferde 
für griechische Zeit. Bei dem Rindvieh setzt sie die hesiodische Geschichte 
von Autolykos und Sisyphos voraus (Robert, Homerische Becher 90), und sie 
kann kaum ausbleiben, wo das Vieh in grossen Herden gehalten walrd, einerlei, 
ob Rinder oder Pferde. Das galt gerade für Thessalien. Die Zeichen Koppa 
und San waren in Athen zur Bezeichnung der ausländischen Herkunft ge- 
eignet, weil sie als Buchstaben do^ nicht dienten. Es wird sich also die 
Deutung der Aristophanesscholien nicht wohl bestreiten lassen ; sie sind auch 
schwerlich erst byzantinisch. Indessen hat das alles für die Erklärung der 
Monumente keine Bedeutung. U. v. W. M.] 
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sogar eine Ziege! Es ist das eine etwas bunte Nachzucht eines 
und desselben Gestüts I Des weiteren haben die bisher nach- 
weisbaren Zeichen alles andere eher als die Form eines San 
oder Koppa, und niemals erscheinen sie auf dem Schenkel, 
sondern stets genau an der Stelle, wo der Hüftknochen sitzt, 
fachmännisch ausgedrückt »am äusseren Darmbein winkel (Hüft- 
höcker), — derselbe tritt in einer langgezogenen, gewulsteten 
Erhöhung sowohl durch die Muskulatur, als auch durch die 
äussere Haut hervor — s. EUenberger, Anatomie, p. 8. Vergl. 
oben Fig. 24. 

Es sei mir gestattet, darauf hinzuweisen, dass man ein 
Pferd überall brennen darf, wo eine breite Muskelunterlage sich 
befindet: also beispielsweise auf dem Hinterschenkel (Graditz, 
Trakehnen, Ostpreuss. Landbueh) oder auf dem Halse (Olden- 
burg, Militärpferde), niemals dagegen auf dem harten Kjiochen; 
da würde das Pferd zeitlebens ruiniert sein. Das wussten auch 
die Scholiasten bei aller sonstigen Ignoranz und sprechen 
darum vom |i>]f)o<;. Der ist aber, wie man nie vergessen sollte, 
von der öacpüi; wohl zu unterscheiden. Endlich aber kennen wir 
mittlerweile die Stelle, wo die Athener ihre Pferde brannten: 
nämlich auf der Kinnbacke, wo der Maseter, dieser kräftige 
platte Muskel, eine sehr geeignete Fläche bietet. Dieses Zeugnis 
steht bei Aristoteles in der 'AftTjvaicov TcoXitefa, Kap. 49, wo es 
von den ausrangierten Ritterpferden heisst: „aYijteiov EwßdXXoüot 
Tpoydv em r>|v pdfrov^ö)^ xind durch die Auszüge der Grammatiker 
(Hesych. s. v. xpüoiTc^iov u. a.) war es niemals ganz in Vergessen- 
heit geraten. Barthölemy (voy. du jeune Anach. Paris 1825 II 
X. p. 275) sagt: pour exclure äjamais ceux qth 41ment vieuz ou 
infirmes, on leur appliqtdait avec un fer chand une marque sur 
la mächoire. Vgl. Schlieben 54, 123. 

Was aber bedeuten denn die Zeichen auf dem Hüftknochen, 
die von den Malern so vielfach angebracht wurden? Ich 
brauche wohl nicht länger zurück zu halten, da jeder nunmehr 
das Richtige erkannt haben wird: es handelt sich um nichts 

^) Nach dem Gesagten erheUt, dass b^ dem von MUlingen, CoghUl 47 
abgebildeten Pferd entweder eine willkürliche Platzverändenmg des Zeichners 
— oder eine moderne Fälschung vorliegt. 



